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ls 1979 Geborene habe ich  
lange geglaubt, Feminismus 
sei überflüssig geworden, ist  
ja alles erreicht, danke an die 
Vorgänger generationen. Ich 
fühlte mich weder in der  
Schule noch in meinem geis-
teswissenschaftlichen Stu-

dium benachteiligt. Aber natürlich gab und 
gibt es Unterschiede, die mir erst gar nicht 
auffielen – weil sie für mich zum Frausein 
dazugehörten, weil sie jedem Mädchen von 
klein auf beigebracht werden. 

Im Gegensatz zu meinen männlichen 
Freunden ging ich nicht allein durch dunk-
le Gassen nach Hause, ich hätte ja verge-
waltigt werden können. Ich habe in Bars 
immer den Daumen über die Flaschenöff-
nung gehalten, damit mir keiner K.-o.-
Tropfen ins Bier schüttet. Ich habe mehr 
als einmal eine Tanzfläche verlassen, weil 
ein Mann sich mit seinem Gemächt an mir 
schubberte und auch nach mehrmaliger 
Aufforderung nicht damit aufhören woll-
te. Ich habe die Straßenseite gewechselt, 
weil ich keine Lust auf die anzüglichen 
Kommentare der angeheiterten Männer-
gruppe hatte, die mir entgegenkam. Und 
ich wusste, dass Frauen, die Sex mit wech-
selnden Partnern hatten, im Gegensatz zu 
Männern nicht cool waren, sondern billig. 

Dass Männer sich also in unserer Gesell-
schaft viel freier bewegen als Frauen,  
darüber habe ich lange nicht einmal nach-
gedacht. Ist halt so. Und dass man Mädchen 
und Frauen in Selbstverteidigungskurse 
schickt, Jungs und Männern aber nur  
selten abfordert, sich Frauen gegenüber 
respektvoll zu verhalten – ist halt so.  
Naturgesetz.

Es ist wichtig, das noch einmal deutlich 
zu machen. Es erklärt nämlich vieles, was 

diejenigen nicht verstehen, die jetzt glau-
ben, dass die Frauen in der MeToo-Debat-
te übertreiben. Natürlich müssen wir nicht 
gleich ausrasten, wenn uns einmal ein 
Mann die Hand aufs Knie legt oder einmal 
einen blöden Witz macht. Das Problem ist 
nur: Es geht nicht um einmal. Vor dem ers-
ten Ausraster stehen meist fünf bis fünf-
zehn andere weggeschobene Hände und 
zehn bis hundert weggelächelte Witze. 
Steht ein Leben, in dem man ständig  
bewertet, sexualisiert, kommentiert wird. 
Irgendwann will man das nicht mehr weg-
lächeln, auch wenn das dann bedeutet,  
die Zicke, Kampfemanze, Spaßbremse,  
Mimose, hysterische Kuh zu sein. 

Wie viele andere Frauen meiner Genera-
tion habe ich erst im Berufsleben gemerkt, 
wie nötig Feminismus weiterhin ist. Im Job 
trifft man zum ersten Mal auf Hierarchien 
und Regeln, die zum großen Teil von älte-
ren Männern bestimmt werden. Und man-
che dieser Männer lassen einen deutlich 
merken, dass man weiblich ist. Ich als Jour-
nalistin erlebe in der Hinsicht ähnliche 
Dinge wie meine Bekannten in anderen  
Berufen. Da freuen sich männliche Ge-
sprächspartner, dass ja „so eine hübsche 
junge Kollegin“ geschickt wurde, und zei-
gen damit, dass sie auch mit einer Frau 
Ende 30 nicht auf Augenhöhe sprechen 
wollen – und außerdem glauben, sie hät-
ten das Recht, ihr Äußeres zu kommentie-
ren. Man stelle sich das doch einmal mit 
umgekehrter Rollenverteilung vor: „Guten 
Tag, ich freue mich, dass ich heute so einen 
stattlichen, reifen Mann wie Sie inter-
viewen darf.“ Undenkbar. Ebenfalls un-
denkbar wäre, dass ich zur Begrüßung des 
neuen Praktikanten sage: „Wir haben ein 
hübsches neues Gesicht in der Redaktion.“ 
Ich hingegen habe genau das an ersten 
Arbeitstagen schon gehört.

Kriegerische Worte
Wie viele Männer erleben es, dass im  
beruflichen Kontext ihre Kleidung, ihr  
Gesicht, ihre Frisur, ihr Hintern zum The-
ma werden? Wie vielen Männern wird 
unterstellt, sie würden befördert, weil die 
Chefin sie heiß findet? Sicher gibt es auch 
diese Fälle, aber sie sind erfahrungsgemäß 
so selten, dass klar ist, welches Geschlecht 
die Macht hat und das auch deutlich zei-
gen kann. Mich nerven die ständigen Hin-
weise darauf, dass ich eine Frau bin. Es gibt  
wenige Anlässe in meinem Job, bei denen 
mein Geschlecht eine Rolle spielen sollte 
(dieser Text ist einer). Bei allen anderen  
erwarte ich, dass mein Gegenüber eine 
Journalistin in mir sieht und nicht in ers-
ter Linie eine Frau. 

Im Privatleben ist die Sache komplizier-
ter, besonders wenn es ums Flirten geht. 

Man muss gar nicht Kants un-
verwüstlichen kategorischen Im-
perativ bemühen, um zu begreifen: 
Männer und Frauen passen ganz 
ausgezeichnet zusammen – sofern 
sie in einem gesellschaftlichen Kli-
ma sozialisiert werden, das Empa-
thie und Sensibilität, Interesse und 
Respekt für das jeweils andere Ge-
schlecht fördert. Fehlt all das, hat 
echte Gleichberechtigung in Be-
ziehungen schlechte Karten: Der 
Mann verdient mehr Geld, hat 
mehr Einfluss, während der Frau 
nur noch die Macht bleibt, sich 
dem Partner sexuell zu verweigern. 

„Wer als Mann gelernt hat, Frau-
en wirklich wahrzunehmen, wer 
eine differenzierte und befrie-
digende Sexualität lebt, bei dem  
haben wir gute Chancen, dass er 
auch mit fremden Frauen nicht 
umgeht, als seien sie Puppen,  
eine Beute“, sagt die Hamburger 
Paartherapeutin und klinische  
Sexologin Katrin Hinrichs (siehe 
Interview auf Seite 42).

Aber wie funktioniert das – Men-
schen als das wahrzunehmen, was 
sie wirklich sind? Eine schwierige 
Aufgabe. Sehr viel häufiger sehen 
wir unsere Partner so, wie wir sie 
gern hätten. Dabei werden wir  
häufig von erlernten Rollenbildern 
beeinflusst. Wer als Mann seinen 
Vater als Patriarchen und dominan-
ten Machtmenschen erlebte, dem 
sich die Ehefrau vollkommen 
unterzuordnen hatte, könnte ver-
sucht sein, sich in seinem eigenen 
Leben ebenso zu verhalten. Was es 
wiederum erschwert, die echten  
Bedürfnisse der mutmaßlich unter-
legenen Partnerin zu erkennen. 

Aber auch ganz abwesende Väter 
machen es einem Heranwachsen-
den schwer, ein stabiles Selbst zu 
entwickeln. Das sind dann die Jun-
gen, von denen Paartherapeutin 
Hinrichs auch spricht: einfühlsa-
me Söhne, die sich stets bemühen, 
keine Fehler zu machen, um die 
Mutter vor zusätzlicher Enttäu-
schung zu schützen – und die die-
se Erfahrung auch als Erwachsene 
nicht ablegen können. „Und so be-
wegen sie sich in Partnerschaften“, 
sagt Hinrichs, zutiefst verunsi-
chert und Bestätigung suchend. 
„Bei Männern, die zu Hause so gar 
nicht ihren Mann stehen können, 
denke ich manchmal: Wehe, wenn 
sie losgelassen.“  2

 Tobias Schmitz

Judith Liere dachte lange Zeit, 
der Feminismus habe seine 

wichtigsten Ziele längst erreicht. 
Dann stellte sie fest: Irrtum

„Hundert 
weggelächelte 

Witze“
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Beim Flirten muss man etwas wagen, sich 
vortasten, vielleicht mal einen Fuß über 
eine mögliche Grenze setzen, um zu sehen, 
ob man auf der anderen Seite noch will-
kommen ist. Das ist Teil des Annäherungs-
prozesses. Das heißt aber nicht, dass man 
ohne Anklopfen die Tür eintreten sollte, 
um so herauszufinden, ob man reinkom-
men darf. 

Wie ungleich die Macht auch beim Flir-
ten verteilt ist, zeigt sich schon in der Spra-
che: Männer erobern Frauen – als würden 
sie sich mit kriegerischen Mitteln fremdes 
Territorium untertan machen. Männer 
kriegen Frauen rum – als müssten sie de-
ren Willen brechen oder ignorieren. Ich war 
kürzlich mit einer Freundin in einer Bar. 
Ich ging zur Toilette, als ich zurückkam, saß 
neben ihr auf meinem Platz auf dem Sofa 
ein Mann, der den Arm hinter ihrem Rü-
cken auf die Lehne gelegt hatte und auf sie 
einredete. Sie hat ihm mehrmals gesagt, 
dass sie nicht an einem Gespräch interes-
siert sei, ich habe gesagt, dass ich mich gern 
wieder hinsetzen würde. Es dauerte trotz-
dem fünf Minuten, bis er ging – leicht wü-
tend übrigens. Ich würde nie auf die Idee 
kommen, auf diese Art einen Mann anzu-

sprechen. Mich wundert, woher manche 
Männer ihr Selbstbewusstsein nehmen. 

Allerdings: Frauen glauben oft, sie müss-
ten sich erst mal zieren, wenn sie jeman-
den attraktiv finden, um sich so interessant 
zu machen und den „Jagdinstinkt“ des 
Manns zu wecken. Außerdem wollen sie ja 
nicht als „Schlampe“ gelten. Kein Wunder, 
dass es manchmal für Männer verwirrend 
sein kann, zwischen gespielter Abweisung 
und echtem Desinteresse zu unterschei-
den. Wenn es Missverständnisse gibt, müs-
sen Frauen deutlich sagen, was sie wollen 
und was nicht, und Männer müssen das  
akzeptieren. 

Letztlich geht es um Respekt und Em-
pathie. Ein Kompliment soll bewirken, 
dass sich jemand gut fühlt – und nicht, 
dass er oder sie sich schämt und peinlich 
berührt zur Seite schaut. Das merkt man 
doch. Wenn nicht die Freude überwiegt, 
sollte man überlegen, ob das der richtige 
Ton, die richtige Formulierung und der 
richtige Kontext für ein Kompliment war.  
Eine Hilfestellung für verunsicherte Män-
ner: Wie wäre es, wenn sich ein anderer 
Mann so gegenüber Ihrer guten Freundin, 
Schwester, Tochter verhalten würde? 

Ich wünsche mir, dass wir endlich auf 
Augenhöhe sind zwischen den Geschlech-
tern. Und nein: Ich will keine „amerika- 
nischen Verhältnisse“, in denen Männer 
nicht mehr allein mit Frauen Aufzug fah-
ren; ich will keine Verträge vor dem Sex 
unterschreiben; ich will keine Gedichte 
zensieren oder Gemälde abhängen – um 
mal die ewigen Polemiken der Debatten-
Kritiker aufzunehmen. Und ich kenne 
auch persönlich keine Frau, die das will. 
Solche Extrempositionen als Argumente 
anzuführen ist ähnlich tumb wie das  
Gerede von der drohenden Islamisierung 
des Abendlands, mit dem in einer ande- 
ren Debatte Stimmung gemacht werden 
soll.

MeToo hat den Grundstein für ein neu-
es Klima gelegt. Männer in Machtpositio-
nen können in Zukunft nicht mehr darauf 
vertrauen, mit übergriffigem Verhalten 
durchzukommen. Frauen, die belästigt 
werden, können darauf hoffen, ernst ge-
nommen zu werden. Ich wünsche mir, dass 
die Generation nach mir auch glaubt, dass 
Feminismus überflüssig sei – allerdings 
ohne dann lernen zu müssen, dass doch 
noch sehr viel zu tun ist.  2

Dunkle Gassen 
sind für Frauen 

gefährlich


